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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Während Raffaele ſeine Anweiſungen empfing, hatte 
er durch den Spalt des offenſtehenden Hemdes auf der 
Bruſt des Camorriſten eine ſehr ſorgfältig ausgeführte 
Tätowierung bemerkt: ein flammendes Herz, von einem 
Pfeil durchbohrt, und darunter eine Inſchrift. — „Wie ſoll 
ich Euch aber ſpäter um eine Gefälligkeit bitten können“, 
erwiderte er nun, „da mir der Capintrito doch befohlen, 
Euch nicht mehr zu kennen, ſobald ich dieſes Zimmer ver⸗ 
laſſen habe? Wenn Ihr alſo erlaubt, möchte ich ſchon jetzt 
einen Wunſch äußern: Falls Ihr morgen nacht mit mir 
zufrieden geweſen ſeid, dann laßt mich durch den Capintrito 
wiſſen, welcher Künſtler Euch dieſes ſchöne Herz auf die 
Bruſt tätowiert hat und wie die Unterſchrift lautet.“ 

Der Camorriſt warf einen erſtaunten und mißtrauiſchen 


Blick auf den Knaben: Sollte dieſer etwa einen verräteri⸗ 


ſchen Zweck mit ſeiner Bitte verfolgen? Aber gleich wies er 
dieſen Verdacht wieder von ſich: So plump würde es dieſes 
ſchlaue Bürſchchen ſicher nicht anfangen, und außerdem war 
dieſe Tätowierung der Polizei ja längſt bekannt! Wollte 
ihn Raffaele alſo verraten, ſo genügte ja ſchon ihre bloße 
Beſchreibung bei der Polizei. — „Wenn es weiter nichts iſt, 
— das kannſt du jetzt ſchon wiſſen! gab er nun leichthin zu⸗ 
rück. Aber zu welchem Zwecke ſoll ich dir es denn ſagen?“ 

„Es iſt nichts, was Euch irgendwie unangenehm ſein 
könnte. Aber ich mag jetzt nicht davon ſprechen.“ 

Der Camorriſt lachte ſpöttiſch auf. „Du willſt dich wohl 
gar ſelber tätowieren laſſen? — überleg dir das lieber 
noch einmal! — So gut auch eine ſchöne Tätowierung 
kleidet, — ſie iſt ſchon manchem zum Verhängnis geworden!“ 

„Ich habe keine Angſt!“ Raffaele machte eine wegwer⸗ 
fende Bewegung. „Aber wenn Ihr vielleicht Angſt habt und 
es mir nicht ſagen wollt, dann freilich...“ 

Statt jeder Antwort zog der Camorriſt das Hemd ganz 
auseinander, ſo daß Raffaele die Tätowierung genau be⸗ 
trachten konnte, und ſagte dann: „Die Unterſchrift heißt: 
„Marietta la Roſſa & la paſſione mia!“ („Die rote Marietta 
iſt meine Paſſion!“) — — Der Künſtler, der mir die Täto⸗ 
wierung gemacht hat, lebt nicht mehr. Aber es gibt jetzt 
noch einen geſchickteren: Pieirillo in der Imbreceiata vor 
dem Capuaner Tor. — So, — und nun mach deine Sache 
morgen abend gut! Es kann für deine ganze Zukunft von 
Wichtigkeit ſein; denn, wie ich hörte, möchteſt du ja auch 
einmal ein Mitglied unſerer ſchönen Geſellſchaft werden.“ 

* 


Pünktlich um elf Uhr hatte ſich Raffaele in der folgen- 
den Nacht an der Ecke der Barre⸗Gaſſe eingefunden. Seine 
Calonzi waren in der Nähe verſteckt. Sie wußten noch 
weniger als er ſelbſt, um was es ſich hier eigentlich han⸗ 
delte. Aber daß Schwatzhaftigkeit ſie der ſchlimmſten Rache 
es würde, hatte ihnen Raffaele deutlich genug eia⸗ 
geprägt. — 
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Die Zeit verrann, ohne daß ſich etwas Beſonderes er⸗ 
eignet hätte. Nur ab und zu kam noch ein heimkehrender 
Bewohner der Gaſſe oder ein Obdachloſer oder eine Polizet⸗ 
Patrouille vorüber. Mitternacht war längſt vorbei, und 
Raffaele fürchtete ſchon, das verabredete Zeichen überhört 
zu haben. Da ertönte vom anderen Ende der Gaſſe her 
fünfmal hintereinander ein Katzengeſchrei. Niemand hätte 
merken können, daß dieſe Laute aus einem Menſchenmunde 
kamen. 

Sofort ſtimmte Raffaele eine Conzonetta an, — leiſe 
und unauffällig einſetzend, aber ſchon nach den erſten Tönen 
ſeine Stimme zur natürlichen Stärke ſteigernd. Es war 
ein echt neapolitaniſches Lied von verratener Liebe, — ſüß⸗ 
lich und blutrünſtig zugleich —, das beim letzten Piedi⸗ 
grotta⸗Sängerwettſtreite durch Volksabſtimmung den erſten 
Preis erhalten hatte und nun in aller Munde war. 

„Am San⸗Gennaro⸗Feſte war's im vor'gen Jahre, 

als ich — oh, Fluch dem Tage! — dich zuerſt geſehen. 

Du richteſt die Blicke zum Altare, 

des heil'gen Blutes Wunder zu erflehen ...“ 
klang die weiche Knabenſtimme durch die ſtille, laue Nacht. 
— Sogeich waren auch die vier Spießgeſellen Raffaeles aus 
ihren Schlupfwinkeln hervorgetaucht und ſchlenderten nun 
gemächlich hinter ihm drein die ſchmale Gaſſe entlang. — 
Scharf in die Dunkelheit vor ſich ſpähend, ſang Raffaele 
weiter: 

„Und als zum Himmel ſtiegen dann zwei weiße Tauben, 

zu künden, daß geſchehn das große Glück, ö 

da wandteſt du dein Haupt: Mich traf dein Blick, — 

um mir für immer meine Ruh zu rauben...“ 

Und nun folgte der Kehrreim des Liedes, bei deſſen 
Wiederholung die anderen Jungen im Chore einfielen: 

„Damals gelobten wir uns Lieb in Freud und Not! 

Ein heißer Kuß gab unſerm Schwur die Weihe ...“ 

— Raffaele machte ſeinen Gefährten ein beſchwichtigendes 
Zeichen, denn es war noch nicht an der Zeit, fo zu lärmen; 
und ſie dämpften ihre Stimmen. — 

Jetzt tauchte aus dem Dunkel der Gaſſe eine Geſtalt 
auf, — ein kleiner, ſchmächtiger Menſch. — Das mußte er 
ſein, den der junge Camorriſt gemeint! — ohne Zweifel! — 

Immer näher kam dieſer Menſch, den Jungen ent⸗ 
gegen. — Der nächtliche Geſang auf der Straße konnte 
nichts Auffälliges für ihn haben; das war in Neapel etwas 
Gewohntes und wurde von niemand als Ruheſtörung emp⸗ 
funden. — Und von der ſchwungvollen Melodie verlockt, 
ſtimmte der Menſch nun ſelbſt in den Kehrreim des all⸗ 
bekannten Liedes ein. — 

Nun war er noch wenige Schritte von den Jungen ent⸗ 
fernt. Aber noch immer machte er nicht Miene, in eines 
der Häuſer einzutreten. 

„Gut aufgepaßt!“ raunte Raffaele ſeinen Calonzi 
zwiſchen zwei Takten haſtig zu. Er hatte ihnen den Auf⸗ 
trag gegeben, die beiden Eingänge zur Gaſſe ſcharf im Auge 
zu behalten: Wenn es auch hier in der Mitte ſehr düſter 
war, ſo konnte man doch genau beobachten, ob irgend je⸗ 
mand in die Gaſſe einbog, da an ihren beiden Enden je 
eine Laterne brannte. Aber es zeigte ſich niemand, und 
ſo ſetzte Raffaele, dem Befehl gemäß, ſeinen Geſang fort, 
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Aber nun geſchah etwas Unerwartetes: Der junge 
Menſch, der ſich Raffaele bis auf zwei Schritte genähert 
hatte, blieb plötzlich vor ihm ſtehen und ſagte freundlich: 
„Du haſt ja eine ganz prächtige Stimme, Junge!“ Und auf 
den ſeelenvollen und feurigen Vortrag des muſikaliſchen 
Knaben anſpielend, fügte er ſcherzend hinzu: „Man könnte 
wahrhaftig glauben, du hätteſt ſchon ſelbſt unglücklich ge⸗ 
liebt? — Hä?“ 5 a 

Einen Augenblick war ſich Raffaele im Zweifel, was jetzt 
zu tun ſei: Hätte er, um dem Fremden etwas zu erwidern, 
feinen Geſang abgebrochen, jo würde dies ja verabredungs⸗ 
gemäß als Warnungszeichen gegolten haben, daß ſich irgend⸗ 
eine zweite Perſon näherte. Ließ er aber die Anrede des 
Fremden ganz unbeachtet, ſo konnte dieſer vielleicht Ver⸗ 
dacht ſchöpfen. Da verfiel er auf einen guten Ausweg: Er 
lachte dem Fremden ſchalkhaft ins Geſicht, ſtellte ſich direkt 
vor ihm auf und ſang, als wolle er einen eiteln Sänger 
parodieren, mit einem großen Aufwand von theatraliſchen 
Gebärden ſein Lied weiter, — ſeinem Zuhörer gleichſam 
eine kleine Privatvorſtellung gebend. — Die zweite Strophe 
näherte ſich ihrem Ende: 

„ .. und von dem Abſchied ſchmerzenstrunken, 

war flehend ich vor dir aufs Knie geſunken: 

„Vergiß mich nicht, wenn ich in weiter Ferne!” ...“ 
— Raffaele hatte ſich wirklich auf ein Knie niedergelaſſen 
und die Arme flehend emporgeſtreckt, was den Fremden 
aufs höchſte beluſtigte. Und während er ſich nun wieder 
erhob, folgte von neuem der Kehrreim des Liedes: 

„Damals gelobten wir uns Lieb in Freud und Not! 

Ein heißer Kuß gab unſerm Schwur die Weihe: 

Doch du verriet'ſt mich feig, brachſt mir die Treue! 

Drum fahr zur Hölle hin! Nimm deinen Lohn: den Tod!“ 
— Dem Charakter des Liedes folgend, hatte Raffaele die 
letzten Worte mit wildem Ausdruck geſungen und dazu in 
grotesker Übertreibung die Fäuſte gegen den Fremden ge⸗ 
ſchüttelt. Der Mond war mit einmal hinter den Wolken 
hervorgekommen und beſchien nun grell das in unheim⸗ 
lichem Gemiſch von Scherz und krampfhafter Spannung 
verzerrte Geſicht des Knaben, aus dem die übergroßen 
Augen in unnatürlichem Glanze hervorleuchteten. 

Da packte den Menſchen plötzlich ein unerklärliches 
Grauen, und das Lachen erſtarb jäh auf ſeinen Lippen. Er 
machte kurz kehrt, lief, als habe er eine furchtbare Viſon 
gehabt, mit wankenden Knien einige Schritte zurück und 
verſchwand gleich darauf im Flur eines Hauſes. — In dem⸗ 
ſelben Augenblick hatten die anderen Jungen auf ein 
Zeichen Raffaeles aus vollem Halſe in die Wiederholung 
des Kehrreimes eingeſtimmt: 

„ . . Doch du verriet'ſt mich feig, brachſt mir die Treue! 

Drum fahr zur Hölle hin! Nimm deinen Lohn: den Tod!“ 
715 es laut im Chor, und die Tamburins klirrten wild 

azu. 

Zwei oder drei Fenſter in der Gaſſe hatten ſich ge⸗ 
öffnet. Wohlgefällig lauſchten ein paar Anwohner dem 
ſchwungvollen Geſange der Jungen, über dem Raffaeles 
helle Knabenſtimme prächtig ſchwebte. — Niemand ahnte, 
daß dieſe Klänge beſtimmt waren, die grellen Schreie eines 
Überfallenen, — eines Sterbenden zu übertönen. 

Dem Befehle gemäß ſchritt Raffaele mit ſeinen Ge⸗ 
fährten ſingend weiter, die ganze Barre-Gaſſe hindurch. 
Kurz bevor ſie das andere Ende erreichten, bogen drei 
Männer in die Gaſſe ein. Da brach er den Geſang ab. Es 
waren aber nur harmloſe Händler, die nach Hauſe gingen. 
Ruhig durchſchritten ſie die Gaſſe und verſchwanden in der 
Dunkelheit. 

Kurz darauf ſchlüpfte der junge Camorriſt, von dem 
Raffaele am Abend vorher ſeine Befehle empfangen hatte, 
aus demſelben Hausflur heraus, in dem der kleine, ſchmäch⸗ 
tige Menſch vor wenigen Minuten fluchtartig verſchwun⸗ 
den war. Wie ein Schatten huſchte der Verbrecher dicht an 
den Häuſermauern entlang, erreichte ungeſehen den Markt 
und war in Sicherheit. 

Der Polizeiſpitzel Enrieo Galanti hatte ſeinen Verrat 
an der Camorra mit dem Leben bezahlt. — 
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Erſt am nächſten Morgen, als es wie ein Lauffeuer 
durch das ganze Mercato⸗Viertel ging, daß man den Enrico 
Galanti im Flur eines Hauſes in der Barre⸗Gaſſe ermordet 
aufgefunden habe, ward es Raffaele klar, wofür er in die⸗ 
ſer Nacht „Pfahldienſte“ geleiſtet hatte. Aber was er bei 
dieſer Erkenntnis empfand, das war nicht Grauſen, bei dem 
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Menſchen, behilflich geweſen zu ſein: Kein anderes Gefühl 
durchzog dieſe junge verirrte Seele, als Stolz, für die 
zſchöne und geehrte Geſellſchaft“ eine wichtige Aufgabe er⸗ 
füllt zu haben, — und Glück, dem Ziele ſeiner Sehnſucht 
um einen Schritt näher gekommen zu ſein, — der Sehnſucht 
eines jeden neapolitaniſchen „Guaglione“, (Große Wachtel“, 
Spitzname für die neapolitaniſchen Gaſſenjungen), einmal 
ein angeſehener und gefürchteter Camorraheld zu werden. 

An dieſem Tage ging Raffaele nicht zur „Arbeit“, ſon⸗ 
dern zu dem Tätowierungs⸗Künſtler Pivirillo in der Im⸗ 
brecciata vor dem Capuaner Tor. Von dieſem ließ er ſich 
auf ſeine Knabenbruſt ein flammendes Herz tätowieren und 
darunter die unverlöſchbare Inſchrift ſetzen: „Lucrezia 
s la Paſſione mia!“ — . iſt meine heiße Liebe! 


Es war nicht bei dieſem einen Dienſt Raffaeles für bie 
Camorra geblieben. Bald war er ein geſchätzter „Pfahl“ 
geworden, und ſeine Tätigkeit teilte ſich nun zwiſchen 
Taſchendiebſtählen, die ihm allmählich ein kleines Ver⸗ 
mögen einbrachten, und den Hilſeleiſtungen für die „ſchöne 
und geehrte Geſellſchaft“. Nicht immer handelt es ſich da⸗ 
bei um ſo ſchwere Kapitalverbrechen, wie bei ſeinem erſten 
Dienſte. Meiſt galt es nur, camorriſtiſche Diebe und Be⸗ 
trüger rechtzeitig vor der nahenden Polizei zu warnen, oder 
als Poſten vor irgendeiner Spielhölle zu ſtehen, wo Ca⸗ 
morriſten den Betrieb überwachten und nach jeder Runde 
die Prozente für den Verbrecherbund einzogen. 

Auch heute ſollte Raffaele wieder als Späher für bie 
Camorra tätig ſein: 

Durch den verräteriſchen Polizeirat Coppala hatte der 
Capinteſta, der Führer der Camorra, erfahren, daß der 
Polizeipräfekt Colnaghi für dieſen Tag einen Ausflug nach 
Capri plane und ſich bei dieſer Gelegenheit mit einigen 
Privatperſonen und Geſchäftsleuten, die ihn im Kampfe 
gegen den Verbrecherbund unterſtützten, ein Stelldichein auf 
der Inſel geben würde. Die Herren hofften, leichter un⸗ 
beobachtet zu bleiben, wenn ſie ihre Beſprechung außerhalb 
Neapels abhielten. — Sofort hatte die Camorra auf dieſe 
Nachricht hin ihre beſten Pfähle und Spione mobil ge⸗ 
macht, um die Perſönlichkeiten dieſer Vertrauensleute des 
Präfekten feſtſtellen zu laſſen. Man wollte dieſen Herren 
dann Drohbriefe ſenden, die ihre Wirkung ſelten verfehl⸗ 


ten, da ſich die Drohungen der Camorra meiſt ſchrecklich er⸗ 


üllten. 0 
f Seinem Befehle gemäß ging Raffaele als harmloſer 
Korallenhändler erſt im letzten Augenblick an Bord. Um 
keinen Verdacht zu erregen, ſollte er unterwegs an die 
Paſſagiere ſeine Waren verkaufen und ſich um den Prä⸗ 
fekten auf dem Schiffe gar nicht kümmern, ſondern erſt nach 
der Landung auf der Inſel ſeine Beobachtungen beginnen. 

Man hatte Capri noch nicht erreicht, als Raffaeles gan⸗ 
zer Vorrat ſchon verkauft war. Jedem Fremden machte es 
Freude, von dem auffallend hübſchen Jungen ein Kettchen 
oder eine kleine Schnitzerei zu erſtehen und dabei ein wenig 
mit ihm zu plaudern. Es wäre Raffaele ein leichtes ge⸗ 
weſen, jetzt, da er ein kleines Kapital beſaß, mit ſolchem 
Handel ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber eine 
derartige Beſchäftigung hatte für ihn nur wenig Reiz. Wo 
es keine Gefahr gab und keine Ausſicht, durch Mut und Ge⸗ 
wandtheit Bewunderung ſeiner Genoſſen und der ihm ver⸗ 
ehrten Camorriſten zu erregen, da verſagte ihm bald jede 
Luſt. So war Raffaele froh, den läſtigen Handel mit dem 
Tand hinter ſich zu haben, nachdem der Zweck, ſich damit 
unverdächtig zu machen, erfüllt war. Er ſetzte ſich am Bug 
des Schiffes auf einen der dort aufgeſtapelten Warenballen 
und ſummte mit ſeiner weichen, einſchmeichelnden Stimme 
ein Lied vor ſich hin. € 

Da ſtockte ihm plötzlich der Atem: Von der Mitte des 
Schiffes her kamen plaudernd zwei elegante Damen. Eine 
von ihnen führte an der Hand ein kleines Mädchen. Es 
war Lucrezia. — Schnell duckte ſich Raffaele hinter ein Faß 
und beobachtete klopfenden Herzens ſeine verehrte kleine 
Retterin. Ein junges Ehepaar geſellte ſich zu den beiden 
Damen und zog ſie in ein Geſpräch. Andere traten hinzu, 
und es bildete ſich ein kleiner Kreis. Alle ſchienen zu einer 
größeren Geſellſchaft zu gehören, die einen gemeinſamen 
Ausflug nach der ſchönen Inſel unternahm. 

Fortſetzuns folgt.) 


ſchwerſten aller Verbrechen, bei dem Mord an einem 
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Die Firma brennt! 
Heitere Skizze von Karl Hohmeyer. 

„Hier riecht's doch, Herr Weichmann?“ bemerkte 
fragend und beſcheiden der Lehrjunge Fips, als er die 
Mappe mit den Unterſchriften brachte. 

„Hier riecht es nicht“, erklärte ſehr beſtimmt und mit 
erhobener Stimme der Prokuriſt. In ſeinem Zimmer roch 
es grundſätzlich nicht, und außerdem hatte ſich da ſo ein 
grüner Junge, der kaum vier Wochen im Betriebe war, 
nicht einzumiſchen. Urian Weichmann würde ſchon ſelbſt 
für geregelte Luftzufuhr in ſeinem Raume ſorgen, bei ihm 
herrſchte Ordnung, in jeder Hinſicht ... und energiſch 
ſetzte er ſeinen Namenszug unter ein Dutzend Briefe. 


Als Fips aber mit der großen Mappe zur Türe ſtieg, 


fuhr er erſchreckt zuſammen. „Herr Weichmann!“ machte er 


halblaut und dringend. Unter dem breiten gelben Akten⸗ 
ſchrank in der Ecke quollen dünne Schwaden ſtickigen 
Rauches hervor. Auch der würdige Vorgeſetzte konnte es 
nun nicht mehr überſehen: Da ſtimmte was nicht! Durch 
den Fußboden, aus dem Erdgeſchoß hallten gedämpfte 
Hammerſchläge und drang das Ziſchen eines Schweiß⸗ 
apparates.“ Die Monteure arbeiteten da an den Dampf⸗ 
heizungsrohren. Man muß hinunterlaufen und nach dem 
Rechten ſehen! Wortlos ſetzte ſich der rundliche Prokuriſt 
in Trab zwei Schritt hinter ihm rannte Fips, die dicke 
Mappe noch krampfhaft umklammernd und mit Triumph⸗ 
gefühlen im Herzen. Es riecht alſo doch, es iſt was los! 
Der Alltagslauf iſt unterbrochen, man muß mitten in der 
Geſchäftszeit aus den Bureauräumen laufen 


In der Hausmeiſterwohnung aber, deren Küche unter 
dem Prokuriſtenzimmer liegt, iſt nicht viel auszurichten. 
Die Monteure arbeiten gar nicht hier; ſie haben die Mauer 
von draußen angebohrt, um an die Heizung den ein⸗ 
ſtöckigen Neubau anzuſchließen. Man kann ſich von hier 
nicht mit ihnen verſtändigen, — auf, vorwärts, hinten in 
den Hof! 

In voller Fahrt geht Weichmann ſchon um die Ecke; er 
wird das ſofort unterbunden haben, in ſeinem Zimmer 
Qualm zu machen! Hat der Menſch noch Worte! — Ein 
rundlicher Mann und drei verwinkelte Türen, das gibt 
gegebenenfalls ein tolles Gedränge, Fips wurde dabei ganz 
an die Seite gedrückt. Er wird den Weichmann doch nicht 
mehr einholen. Und dann mit der Mappe im Hof rum⸗ 
ſtehen? Nein, Fips klimmt die Treppe wieder empor, 
der ſchöne Zwiſchenfall iſt beendet 

Die Tür zu Weichmann ſteht noch offen, und da — 
mein Himmel! — aus der Ecke, hinter dem Schrank her⸗ 
vor ſchlagen lodernde Flammen! — Flammen, kniehoch, 
mannshoch, über den Ablagetiſch hinweg — fo hoch ſchon — 
es riecht — es brennt! 

„Feuer!“ ſchreit Fips aus vollem Hals, ganz laut in 
die ernſten Räume hinein. Rein in das Direktorzimmer, 
keiner iſt da — in die Telephonzentrale, „Feuer!“ — an 
zwei erſtarrenden Mädchen vorbei, raſch weiter hin zur 
Buchhaltung: „Feuer, Herr Haſche! Fräu'n Speyer, es 
brennt, Eimer, Waſſer! Los, los!!“ 

Der kleine Fips hat ſich ſchon gefaßt. Löſchen muß 
man, die Waſſerleitung in der Toilette... Aber Eimer 
ſind nicht da, der Lehrbub iſt noch zu wenig bekannt im 
Hauſe, irgendwo muß es doch Gefäße geben. „Los, Eimer!“ 
kommandiert er wie in feiner Jugendgruppe. Der Buch⸗ 
halter Haſche rennt ſchon fort, hin zum Brand, der durch 
die offenen Türen der ganzen Zimmerflucht leuchtet. Er 
will ſich's wohl genau anſehen, das ſchöne Feuer? — 
„Nein, ſowas!“ denkt der Lehrjunge Fips. 

Aber die Damen find auf dem rechten Weg: Fräulein 
Baumann Eins, Fräulein Speyer, Fräulein Bau⸗ 
mann Zwei. Die Nummer Eins hat die Parole aus⸗ 
gegeben: Runter zur Hausmeiſterküche und Eimer holen! 
Und ihnen nach eilt Fips, die Treppe hinab. Die breite 
Geſtalt des Hausmeiſters huſcht vorbei, drüben im Tür⸗ 
rahmen ſteht Pankraz, der Botenmeiſter. „Feuer, Pankraz!“ 
ſchmettert Fips noch einmal ſein Kriegsgeſchrei. Und 
harmlos ſtrahlend quittiert der andere den Ruf. „Ja, 
ja!“ Er weiß ſchon, er iſt im Bilde, aber er rührt ſich 
nicht vom Fleck. 
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Da it {bon die guche. Sechs, acht Branendände | 


Bis Fips mit 
dem Waſſer zum Brandplatz kommt, hat der Hausmeiſter 


ſchon einen Eimer voll ins Feuer gegoſſen, die Bau⸗ 
mann Eins leert eine Spülſchüſſel aus, und Fips hat nur 
noch ſchwelende Qualmwolken zu löſchen, — über das 
Tiſchchen weg und hinter den Schrank, unterm Schrank⸗ 
boden hin ... Schon iſt die Firma völlig gerettet. 

Fips merkt das freilich noch nicht, ſchon kommt er mit 
dem zweiten Eimer. Und jetzt ſteht das ganze Zimmer 
voll: Frauen, Männer, Eimer, Schüſſeln; der Fußboden 
ſchwimmt, Rauch hangt in der Luft, den großen Schrank 
hat man weggerückt, ſeine hinteren Wände ſind angekohlt, 
die Bretter des Fußbodens ebenfalls. Der Teppich iſt 4 
noch aufzurollen, von den Waſſerlachen weg. Fips ſtürzt H 
ſich auf dieſe letzte Rettungstat und iſt bis jetzt noch nicht 2 
zu Atem gekommen. 1 

Ein bißchen verlegen ſtehen die vielen Leute im 
Zimmer. Alarm, Gefahr, — alles ſo unalltäglich. Sechs, 
fieben von den vollen Eimern find unnötig geworden. 
Mit Witzen von verſchiedener Güte helfen ſie ſich über die 
Situation hinweg. Herr Weichmann iſt da, mit zweien 
der Handwerker im Gefolge. Er fühlt ſich im Mittelpunkt a 
der Ereigniſſe, ſchließlich brannte es doch in ſein em d 
Zimmer. Aber der Mann der Kontobücher und Unter⸗ 3 
ſchriftmappen iſt ſolche Menſchenanſammlungen nicht ge⸗ 
wöhnt. Benommen ſucht er die Geſpräche von Gefahren 8 
und großen Ereigniſſen abzudämmen. So ſchlimm ſei es 8 
ja nun eigentlich nicht geweſen, meint er, ein wenig Ol⸗ Se 
farbe verkohlt, ein biſſelchen Lad... = 


Dabei bat man die Flammen bis zur Buchhaltung 
hin geſehen, mault der Fips, — in ſich hinein, verſteht ſich; 
wer wird denn gegen den Herrn Prokuriſten auftreten! 


Aber auch Fräulein Strenge iſt mit der Weich⸗ 
mannſchen Theorie nicht einverſtanden, Fräulein Strenge, 
die Privatſekretärin. Als der Alarmruf erklang, hat ſie 
gleich geiſtesgegenwärtig die Brandverſicherungspolice ge⸗ 
rettet; der ganze Schreibtiſchinhalt wurde in der Auf⸗ 
regung durcheinandergeworfen. Ein zerwühlter Schreib⸗ 
tiſch, — und das Opfer ſoll umſonſt geweſen ſein? Nein, 
Fräulein Strenge wird die Sachverſtändigenkommiſſion 
beſtellen ... „Die Sachverſtändigen“, jagt fie und blitzt 
den rundlichen Weichmann an, als ob er durchaus nichts 
von der Sache verſtände. 9 


Auch die anderen erfolgreichen Nothelfer bedenken 3 
Weichmann mit funkelnden Blicken. Ein bißchen Olfarbe 725 
bloß? In fünf Minuten iſt die offene Flamme entſtanden; 
eine Viertelſtunde ſpäter nur, nach Geſchäftsſchluß, ung 
das ſchönſte Schadenfeuer war da! Wenn ſie's nicht gleich 
geſehen hätten, wenn, ja das muß man ſchon zugeben, 
wenn der Stift nicht gleich Alarm gerufen Hätte... Aber 
die Idee mit den Kücheneimern — Fräulein Bau⸗ 
mann Eins und Zwei ſtreiten ſich, wer von ihnen zuerſt 
den Einfall hatte. Und leider kann die Nummer Eins 
nicht leugnen, daß ſie ganz ſinnlos eine ſtrichvolle Spül⸗ 
ſchüſſel ſorgfältig die Treppe heraufbalanciert hat. 


„Damen als Feuerwehrleute!“ ſagt der Buchhalter | 3 
ſpitzig, „dabei haben wir felber draußen den großen 5 
Waſſerhahn ...“ Das hat Fips nun freilich nicht gewußt, 3 
ſonſt hätte er ſeinen Eimer nicht an dem lächerlichen 
Waſchbeckenhähnchen zu füllen brauchen. Warum wird 
man auch nicht unterrichtet, wenn man neu zur Firma 
kommt? Und warum war überhaupt der Schlauch nicht 
an ſeinem Platz? Jetzt geht Fips den Dingen auf den 
Grund. Und als dann der Chef auftritt, legt ihm ſein 
jüngſter Stift einen Manbverbericht hin, der vor Sach⸗ 
kenntnis glänzt, vom erſten Qualmwölkchen bis zum 
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fehlenden Löſchgerät. 

Auch daß die Damen zuerſt nach Eimern liefen, wird 
gerechterweiſe feſtgeſtellt. — Er habe zuerſt den Brand» 
herd beſichtigen müſſen, erklärt hier Herr Haſche, der 
ſich getroffen fühlt; ob man die Feuerwehr 
Teppich darüberwerfen 


oder einen 
„Aber das war ja gar nicht 
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beer nötig, wo ich Eiipp und klar nad Eimern verlangt 


habe“, erklärt da überlegen der Lehrfunge Fips, und mit 
einem leiſen „Oller Duſſel“ verläßt er dad Haus. 

Er war in Form, da gibt's nichts zu meckern. Eimer, 
Waſſer, vier, fünf Helfer, das mußte ſein, das entſprach 
der Gefahr. Und mit dem Taler, den ihm der Chef an⸗ 
erkennend ſchenkte, marſchierte der Fips zur Stehbierhalle. 
Nach einem Brande muß man löſchen, mit drei halben 
Hellen löſcht Fips ſeinen Durſt. Drei Helle, — allerhand 
für ſolch kleinen Mann. g 


Hein Brakopp. 


f Heitere Stizze von Walter Sperling - Danzig. 


An der „Nordland“ hing außenbords, dicht über dem 
Meeresſpiegel, ein Brett. Darauf ſaß Hein Brakopp aus 
Bodenwinkel und lag einer Beſchäftigung ob, die den Ge⸗ 


danken weite ſten Spielraum zur Nebenbeſchäftigung läßt: 
Er pidte und kleckſte mit der Mennige. Eine Hafen⸗ 
arbeit, wi m Buche ſteht. 

Hein am Tiſch zuhauſe überzählig geweſen, und 
dann hatte der Vater gemeint, ein junger Kerl müſſe hin⸗ 
aus in die Welt; in fremde Länder, zu den Palmen, zu 
den Wilden — und was er ſonſt noch alles ſagte. Ein 
Seeſack mit den Buchſtaben H. B. ſtand mit einemmal 
auch in der Stube, und dann ging's los von einem Kaſten 
auf den anderen, immer in der Oſtſee umher, und das 
einemal in Hull, da war es ſo neblig, daß man den Kopf 
feiner Tabakspfeife nicht ſehen konnte. 


Auf dem Fenſterkopf zu Hauſe lag eine klare Rum⸗ 
flaſche, darin ſchaukelte auf grünem, zu ſchönen Wellen ge⸗ 
formtem Kitt ein flotter Viermaſter; eine Baſtelarbeit, in 
die Hein Brakopp damals ſeine ganze Sehnſucht zur chriſt⸗ 
lichen Seefahrt hineinlegte. An dieſe Flaſche mußte Hein 
jetzt denken. Wütend haute er den Pinſel auf die Roſt⸗ 
ſtellen. „Wo ſind die fremden Länder? Wo ſind die 
Palmen und die Wilden, he?“ fuhr es ihm durch die 
Zähne. Da begann das Brett bedenklich zu ſchaukeln, er 
mußte wieder ganz ſtill ſitzen, und das förderte das Reifen 
eines zwar unſeemänniſchen, aber kühnen Entſchluſſes. 
Hein Brakopp aus Bodenwinkel hatte die Naſe voll von 
der chriſtlichen Seefahrt ... In Danzig machte er „fuff- 
zehn“, wie es beim Bau heißt. Den Seeſack auf dem 
Rücken, die Heuer in der Taſche ging er von Bord. Sang⸗ 
und klanglos, wie das ſo üblich iſt. 

Ohne Ziel, ohne Hoffnung auf fremde Länder, Palmen 
und Wilde ſtiefelte er erſt mal durch die Gegend, und wie 

n ungefähr ſtand er vor einem vierrädrigen Wagen⸗ 
geſtell, das im Dreck ſteckte. Da legte Hein ſachte ſeinen 
Seemanusſack beiſeite, packte kräftig an, und als der grüne 
Schauſtellerwagen wieder auf ſicherem Untergrund ſtand, 
war ſein Beſitzer froh, daß Heins robuſte Fäuſte das 
wackelige Gefährt nicht entzwei gebrochen hatten. 

Der Mann fuhr zum Danziger Dominik; Hein kam 
ihm gerade recht. So geſchah es, daß fein Seemannsſack 
hinten an einem Theſpiskarren hing anſtatt in der Fokſel 
eines zünftigen Frachters. 

Auf dem Dominiksgelände wuchs die Budenſtadt 
empor, und unter Hein Brakopps tatkräftiger Mithilfe 
entſtand auch das „Theater der tropiſchen Senſationen“, 
wie es auf der bunten Front hieß. Hein war ganz zu⸗ 
frieden, mit allem, mit der Koſt, auch mit ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Betätigung, die darin beſtand, abwechſelnd in eine 
Muſchel zu blaſen oder mit einem Rohrſtöckchen fortgeſetzt 
auf ein Blechſchild zu ſchlagen, auf dem eine große „10“ 
prangte. Seine große Vertrautheit mit den Tieren des 
Urwaldes machte er den Schauluſtigen dadurch klar, daß 
er ab und zu einem faulen, Affen, der oben auf einer 
Stange gähnte, das Fell kraulte. 

Erſt der zweite Tag brachte ihm Scherereien, als er für 
einen durchgebrannten Kollegen die Parade als „Wilder“ 
machen mußte, in großem Kriegsſchmuck, unter einigen be⸗ 
ſtaubten Palmen, vor einer Buchenwaldoͤdekoration mit 
Feen und Elfenreigen. Ferne Länder, Palmen und Wilde 
— das verſetzte ihn wieder in eine melancholiſche Stim⸗ 
mung, und mehr als einmal mußte ihn ein drohender 
Blick der Frau Direktor veranlaſſen, dem pp. Publikum 
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feine Babnlüden gu zeigen, in heiſeres Gebrüll aus- 
zubrechen und oͤabei mit dem Speer zu fuchteln. 

Als er nach Feierabend die Feſtſtellung machte, daß ſich 
die Farbe der Tropen nicht ablöſen wollte, ſchlug er einen 
mordsmäßigen Krach, drohte, das „Theater der tropiſchen 
Senſationen“ zuſammenzufalten, — nicht nur das, den 
ganzen Rummel mit, und ſchließlich war der Herr Direktor 
froh, als Hein Brakopp den Seeſack ſchulterte und ab⸗ 
muſterte. 

Schiffe waren Hein zuwider — wie wir wiſſen —, 
aber was ſollte er machen? Als ihm der Poſten an der 
amerikaniſchen Schiſſsſchaukel angeboten wurde, griff er 
zu, ſetzte ſeinen Seemannsſack ab, krempelte die Armel auf 
und handhabte mit viel Geſchick die Bremshebel. 

Da geſchah es, daß ſich das Schiff mit der ſchönen Auf⸗ 
ſchrift „Havanna“ durchaus nicht vom Fleck bewegen wollte, 
weil die Beſatzung, ein für Heins Begriff hübſches Mädel, 
nicht den richtigen Schwung heraus hatte. Mit einem 
kühnen Satz ſprang Hein auf die Reling des Blechkahns, 
dann in den Raum, und während das Mädel es ruhig ge⸗ 
ſchehen ließ, griff Hein kräftig in das Seil, ging in die 
Knie und ſchwojte feine Fracht höher und höher. 

Anfangs hatte das Mädel wohl „Juhu“ geſchrien, denn 
Hein legte ſich mächtig ins Zeug, aber dann ruhten die 
Augen der Kleinen recht wohlgefällig auf Heins männ⸗ 
licher Geſtalt, und mit ſehr viel Intereſſe betrachtete ſie 
die auf ſeiner Bruſt ab und zu zum Vorſchein kommenden 
Inſignien der chriſtlichen Seefahrt: Glaube, Liebe, Hoff⸗ 
nung in blau, darum ein Eichenkranz in rot tätowiert. 

Hein wurde eigentümlich zu Mut, als ſich unverſehens 
ihre Blicke kreuzten. Er ließ nachher Schaukel Schaukel 
ſein und leitete das Mädel fürſorglich durch den Trubel. 
An der Würfelbude erzählte ihm die Kleine, daß ſie Ida 
Kieper heiße. Auf der Achtbahn verſicherten ſie ſich ihre 
beiderſeitigen Sympathien, dann gingen ſie anſchließend in 
die Photographierbude. Da ſetzte ſich Hein in ein Papp⸗ 
flugzeug, das in ſehr dekorativen Wolkenballen ſteckte und 
anſcheinend große Fahrt machte. Ida poſtierte ſich davor 
und reichte dem kühnen Flieger die Hand zum Abſchied, — 
ſie fand das ſo effektvoll. . i 

Und immer enger ſchloß ſich das Band zwiſchen den 
beiden. Na, und am Abend ſtellte ſich noch heraus, daß 
die neugewonnene Freundin auf einem Laſtkahn zuhauſe 
war, und wegen Hein wollte ſie mal mit Vater reden — 
es wurde gerade ein Bootsmann gebraucht. 

So kam Hein Brakopp aus Bodenwinkel am anderen 
Tage auf den Kahn des Schiffers Kieper aus Elbing, und 
ſein Seemannsſack hatte wieder eine zünftige Heimat. 

Gleich darauf machten ſie die Leinen los. Hein ſtieß 
die lange Stange in den Grund und legte ſich mächtig auf 
das Holz, daß fein Körper weit über der Bordwand Tag 
und ſich im Waſſer ſpiegelte. Die chriſtliche Seefahrt hatte 
ihn wieder. 


Wie alt wird eine Lokomotive? 


Die amerikaniſche „Railway Gazette“ veröffentlicht in 
einer ſtatiſtiſchen Aufſtellung u. a. auch eine Überſicht über 
das Alter und die Leiſtungsfähigkeit der Dampflokomotiven 
in den Vereinigten Staaten. Die Unterſuchung erfaßt 
etwa die Hälfte aller augenblicklich im Dienſt befindlichen 
Maſchinen, nämlich 51425 Lokomotiven die ein Durch⸗ 
ſchnittsalter von 20,7 Jahren haben. Die älteſte von 
ihnen ſtammt noch aus dem Jahre 1865; ungefähr 53 Pro⸗ 
zent, d. h. 27 598 Maſchinen, find wenigſtens 21 Jahre alt. 
Allerdings müſſen faſt 7000 von ihnen ſpäteſtens im Jahre 
1938 erneuert werden. Die Leiſtungsfähigkeit einer Ma⸗ 
ſchine, neu oder repariert, wird mit 138 000 Kilometern als 
Streckendurchſchnitt angegeben. Doch iſt ſie auch regional 
ſehr verſchieden: ſo hält den Leiſtungsrekord eine 
Lokomotive der weſtamerikaniſchen Eiſenbahnen mit 168 000 
Kilometern, während eine Maſchine der Oſtſtaaten mit 
109 000 Kilometern die geringſte Leiſtung aufweiſt. 
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